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Widmung


Dieses Buch ist jenen Personen gewidmet, die an mich und


meine Arbeit geglaubt und in meinen Bestrebungen


unterstützt haben


Ein besonderer Dank gilt


meiner/meinen


Frau, Tochter


& Familie


Korrekturlesern


Tanja W. – Yvonne M. – Nicola H.


Waldemar K. – Bernhard R.


Andre Dallwig


- Für seine großartige Musik -


Julia Schlüter


- Für ihre beeindruckenden Illustrationen -


Und im speziellen


Herrn X und Herrn Y


(Eure Geschichte machte diese erst möglich)


Und natürlich möchte ich den interessierten Lesern danken




Vielen Dank und gute Unterhaltung wünscht
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Zum Buch


Im jungen Alter von nur neun Jahren ermordet MARCO MILZ seine gesamte Familie nachts im Schlaf. Die umliegende Nachbarschaft wird Zeuge dieses Verbrechens, doch niemand verdächtigt den kleinen Jungen, der weinend am Straßenrand steht und sich als Opfer darstellt.


Über Jahre hinweg erfährt Marco anschließend ein Leben voller Isolation und Einsamkeit. Zusammen mit seinen Adoptiveltern zieht er von Stadt zu Stadt, immer auf der Suche nach jenem Gefühl, welches ihm erneut die Befriedigung jener Nacht verschaffen könnte. In Arzdorf glaubt er endlich in dem verschlossenen DENNIS BENDER einen Freund gefunden zu haben, mit dem er seine Gedanken, Gefühle und Fantasien offen teilen kann. Doch Dennis, der ebenfalls traurig und entfremdet der Welt gegenübertritt, hegt kein Interesse an einer gemeinsamen Beziehung. An den Rollstuhl gefesselt erkennt dieser sehr früh, dass sein selbsternannter Helfer nicht das ist, was er vorgibt zu sein. Dennis versucht sich aus dieser aufgezwungenen Beziehung zu befreien, doch die Schlinge, die Marco um seinen Hals gelegt hat, sitzt bereits zu eng.


Als dann plötzlich noch die erste Leiche auftaucht, geht es plötzlich Schlag auf Schlag. Die Presse nennt ihn "DNA-KILLER". Ein Serienmörder, der fremde DNS am Tatort hinterlässt und scheinbar eine Spur zu den beiden Jungen zu legen scheint. Doch sehr früh müssen Marco und Dennis erkennen, dass sie nicht nur um ihre Zukunft in Freiheit fürchten müssen, sondern schon sehr bald auch um ihr Leben.




Mit Teil 1 von Natural Instincts beginnt Ihre Reise


bei den Anfängen der beiden Protagonisten


Marco und Dennis


Begleiten Sie die Beiden auf einen unvergleichbaren


Kreuzzug, der mehr als nur ein Leben fordern wird.


Viel Vergnügen.








BLACK & WHITE


REIHE




- TEIL 1 -





Erleben Sie im ersten Teil der BLACK & WHITE Reihe die verstörende Geschichte zweier junger Männer auf einer vollkommen neuen psychologischen Ebene, im Zuge dessen Sie selbst intensiv mit Ihren moralischen Wertvorstellungen und ihrem vermeintlichen Wissen über die menschliche Natur konfrontiert werden. Nehmen Sie die Herausforderung an, sich manipulieren zu lassen und ihrem Geist neue Perspektiven zu eröffnen.


Beobachten Sie parallel dazu die spannende Entwicklung der Protagonisten, wie diese versuchen zu sich selbst zu finden und dabei stets an ihren eigenen menschlichen Schwächen zu scheitern drohen. Sie begleiten nicht nur eine Handlung über einen Zeitraum von 30 Jahren hinweg, sie begeben sich selbst auf die blutige Spur, die der DNA-KILLER eigens für Sie, den Leser, hinterlässt. Versuchen Sie das Rätsel rund um die Geschehnisse zu lüften und dabei Ihre eigenen natürlichen Abgründe zu erforschen. Werden Sie ein Teil der Handlung und fragen Sie sich nach jedem Kapitel einmal selbst:


»Wer oder was bin ich?«




Leserkommentare


»Etwas so moralisch Abtrünniges ist mir seit Jahren nicht mehr untergekommen. Hat dich die Geschichte erst einmal gepackt, lässt sie dich nicht mehr los.«


Yvonne M., Leserin


»Man glaubt immer das Gleiche zu lesen, aber nicht hier. Der Autor hat bewusst Finten gelegt. Super.«


Tanja W., Leserin


»Überlebensinstinkt jagt Serienkiller. Ich bin beeindruckt.«


Waldemar K., Leser


»Anfangs wollte ich es nicht lesen, da bin ich ehrlich. Doch durch den angewandten Jugendsprachstil verspürt man eine so intensive Nähe zu den Figuren und deren Schicksale, wie ich es nur selten erlebt habe. Ich hab’ es regelrecht verschlungen und konnte nicht aufhören. Enttäuscht war ich nur am Ende, weil es vorbei war.«


Bernhard R., Leser




Zum Autor
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Wes Moriarty, 1984 in Remagen, Deutschland, geboren, schloss 2015 seine akademische Laufbahn als M.Sc. an der University of Applied Science in Koblenz ab und veröffentlicht seit 2006 verschiedene Kurzfilm- und Literaturprojekte. Mit seinem Debüt-Roman „Natural Instincts“ wagte der Autor 2014 erstmals Schritte in den internationalen Buchhandel.


»Ich wollte einen intelligenten Psychothriller schaffen, der sich langsam aufbaut, am Ende in sich zusammenstürzt und den Leser mitreißt.«


Wes Moriarty, Autor




Prolog


Das kostbarste Gut auf Erden entspricht dem Leben. Doch beinahe jeden Tag legen wir es leichtgläubig in die Hände fremder Menschen. Das Schicksal begünstigt dabei stets den Wachsamen und nur wer vorbereitet ist, kann im entscheidenden Moment die Wende erzielen. Doch wir denken nicht so. Wir sind stumpf und müde. Wir realisieren nicht wirklich was und wieso wir das Eine oder Andere tun oder getan haben. Der Alltag ist der Herr von einem jedem von uns selbst geworden. Er hat uns blind gemacht. Blind vor Gefahren und dem sich anschleichenden, unausweichlichen Ende, welches für jeden von uns bestimmt ist. Die Langeweile ist erdrückend. Viele fliehen aus Angst oder Scham, verlieren sich in den unsichtbaren Fängen moderner Social Networks und Seifenopern. Alles, was weltfern ist und sich jenseits der greifbaren Realität befindet. Es reizt, weil es anders ist. Sie versprechen bessere Welten, doch bringen sie nur das Schlimmste in uns hervor. Wen wundert es da, dass hin und wieder ein Mensch ausbricht und zu seiner wahren Natur zurückkehrt.


Früher einmal glaubte ich daran. Ich schätzte die Anwesenheit gesellschaftlicher Konventionen. Heute, wenn ich durch die verlassene Wohnung mit den ständig herabgelassenen Rollläden schreite und die Gemälde an den Wänden betrachte, erscheint mir diese Vergangenheit zunehmend fremder. Die Gesichter verblassen, Erinnerungen schwinden. Vielleicht erhalte ich deswegen diese zweite Chance. Hoher Besuch hatte sich für diesen Abend angekündigt, um einen winzigen Lichtstrahl in die endlose Dunkelheit meines Verstandes zu treiben. Eine Gestalt aus der Vergangenheit. Das Alter hinterlässt Spuren. Doch blicke ich in den Spiegel, dann sehe ich noch immer das Antlitz des 20-Jährigen, der vor Naivität überstrotzt und einen eisernen Willen vorweisen kann. Der alte, bedeutungslose Mann, der nur als Reflexion erscheint, existiert nicht. Man kann nicht loslassen. Vermutlich wie mein mysteriöser Besuch.


Ich weiß, wieso er kommt. Der DNA-Killer. Einst schmückte er zahlreiche Titelblätter. Heute ist er nur noch ein Relikt einer vergangenen Generation. Viele folgten auf seinem Pfad. Nicht Wenige aufgrund seines Schaffens. Häufig ertappe ich mich dabei, wie ich in der alten, grauen Mappe umher blättere und mich frage, wie ich damals nur so blind sein konnte. Ich möchte einerseits vergessen, andererseits die Geschichte so erzählt wissen, wie sie sich wirklich zugetragen hat. Dieser Konflikt begleitet mich seit damals täglich. Doch es ist eine Sache über eine Geschichte zu schreiben oder sie zu lesen, eine völlig andere sie auch zu verstehen. Mein Besuch wird mit großer Wahrscheinlichkeit zu denen gehören, die sie nicht verstehen können. Das konnten bisher nur die Wenigsten. Aber es ist wichtig, dass all das nie in Vergessenheit geraten würde. Heute, als alter Mann, gestehe ich mir das ein. Ich bin reifer geworden, doch blieb vieles unbeantwortet. Vielleicht erhoffe ich mir heute Abend genauso viele Antworten wie Fragen, auch wenn ich nicht wirklich darauf vorbereitet bin. Damals fiel mir so etwas leichter. Damals hatte ich noch dieses Gespür für solche Dinge. Ich las Menschen, ich las Taten. Es ist keine Sache von Talent oder etwas was erlernt werden konnte, auch wenn viele das bis heute behaupten. Es definiert sich durch das Werteempfinden und dem eigenen Bezug zu seiner Umwelt. Die naturgemäße Wahrnehmung und Reaktion auf den einzig wahren Stimulus. Das berauschende Gefühl, das nur Wenigen zuteilwurde. Es ist ein selten auftretendes Privileg. Ein Instinkt, könnte man sagen.


Mein Besuch verspätet sich und ich bin verärgert. Anders als früher. Die gegenläufige Meinung glaubt, der Zeitdruck nehme mit steigendem Alter ab. Alles Quatsch, denn die Zeit verrinnt. Die Angst, jede Handlung könnte die Letzte sein, drängt das Wesen in immer enger werdende Schluchten und fördert den immens ansteigenden Tatendrang immer häufiger zutage. Doch heute soll die Wut über etwas derart Banalem nicht mein Ansporn sein. Irgendwie freue ich mich sogar auf ihn. Ich bekomme nur selten Besuch. Dieser Austausch wird mir gut tun. Insgeheim sehne ich mich nach dieser Aufmerksamkeit, sei sie noch so gering. Doch ich muss Vorsicht walten lassen, nicht alles war für die Öffentlichkeit bestimmt.


Der Mensch denkt, ehe er handelt. Ein wesentlicher Faktor, der uns von der Tierwelt unterscheiden soll. Wir erschaffen uns damit die Illusionen der inneren Sicherheit. Mein Nachbar ist mein Freund. Ein Fremder nicht mein Feind. Er kennt mich nicht. Wir sind uns nie begegnet. Also hegt er auch keinen Groll gegen mich.


»Ich bin sicher.«


Naturgemäß falsch gedacht.




Kapitel I – Naturgemäßes Schaffen
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Abschnitt 1.1 – Der Anfang vom Ende


Geschichte wird stets am Anfang geschrieben. Meist hinter verschlossenen Türen und den eigenen vier Wänden. Ich war neun, als ich mein erstes Haus anzündete und es ist, so glaube ich zumindest, wichtig zu erwähnen, dass ich damals schon sehr weit für mein Alter war. Mit neun interessierten sich die Kinder in meiner Klasse für gänzlich andere Dinge. Mädchen wurden noch als gleichwertige Spielgefährtinnen angesehen, mit denen man Bauklötze hin und her schob, Mama und Papa oder einfach nur „Fangen“ spielte. Von dem aufdrängenden Gedanken an Lust waren wir zeitlich gesehen noch Lichtjahre entfernt. Ich konnte damit irgendwie nie etwas anfangen. Meine Interessen überschnitten sich kaum mit ihren Belangen, was zwangsläufig hin und wieder zu Differenzen untereinander führen musste. Meine Kindheit war erfüllt von solchen Auseinandersetzungen, worunter mein Intellekt früh leiden sollte. Wie gesagt, ich war neun und somit war ich eben für die Anderen anders. Und wer anders war, der musste immer etwas mehr tun, um von seinem Umfeld akzeptiert und in der Gemeinschaft aufgenommen zu werden.


Ich nahm also die Streichhölzer, die mein Vater im Esszimmer in einer Schublade weggeschlossen hatte, entfachte sie und hielt die Hölzer mit ruhiger Hand an die vor mir liegende Fassade. So einfach konnte es sein, wenn man sich erst einmal dazu entschieden hatte. Das Leuchten des Feuers wirkte schon immer hypnotisch auf mich. An meinem achten Geburtstag, so erinnere ich mich, habe ich zehn Minuten stillschweigend auf die Kerzen gestarrt, während die Anderen darauf warteten, dass ich mir endlich etwas wünschte, diese Dummköpfe. Ich starrte also auf dieses Feuer. Dieses kleine Etwas, dass zu so viel mehr fähig war. Mein Kopf, der sich im Takt der Flammen bewegte, schaltete kurzeitig ab. Voller Stolz betrachtete ich mein Werk und sah zu, wie sich die Flammen Stück für Stück voran fraßen, anstiegen und sich ausbreiteten. In meinem tiefsten Inneren spielte ich die verschiedensten Szenarien durch, die ich mir bereits mittels meiner Spielzeuge seit Wochen zurechtgelegt hatte. Feuerwehrlöschzüge, Polizeiformationen, Krankenwagenkolonen. Sie alle kamen in den unterschiedlichsten Reihenfolgen zu dem Haus um die armen, hilflosen Menschen zu retten, denen ich so wissentlich Unglück bescheren würde. Für Einige kam jede Hilfe zu spät. Doch manchmal, wenn ich einen guten Tag hinter mir hatte, stellte ich meine Bedürfnisse zurück und erlaubte es den wenigen Auserwählten ihr bescheidenes Leben fortzuführen. Dies geschah natürlich überaus selten. Ich wusste nie, wen ich retten sollte oder wem ich die schlimmsten Schmerzen zufügen wollte, denn sie alle waren in meinen Augen eines: Schuldig. Die Dinge, die ich mir in meinem Kopf ausmalte, zeugten von einer überaus hohen Vielfältigkeit. Damals war es mir einfach nicht bewusst, dass es falsch war. Die Konsequenzen waren schlichtweg nicht existent, denn so wirklich kannte ich sie ja nicht. Für mich bedeutete Freiheit zu tun und zu lassen, was man wollte und das ohne den Gedanken an jene Konsequenzen zu verschwenden. Also einfach ein Kind zu sein. Und dies wollte ich so einfach und konsequent umsetzen wie nur irgendwie möglich.


Je länger ich also so dasaß, bemerkte ich, dass es nie die perfekte Lösung für meine Probleme geben würde. Woraus ich nur schließen konnte, dass es für mich an der Zeit war, alles einfach so geschehen zu lassen, wie es sich unter den physikalischen und chemischen Bedingungen der Natur entwickeln würde. Ich würde also, wie ein Vater, seinem Sprössling beim Wachsen zusehen. Und, dass Kinder manchmal ihren eigenen Kopf haben konnten bewies mir eindeutig meine kleine Schöpfung vor meinen Füßen. Manche würden behaupten, es ist einfacher derartige Dinge in Gottes Hände zu legen oder es den Zufall entscheiden zu lassen. Doch meine Schwester hätte mich wahrscheinlich umgebracht, wenn sie gesehen hätte, was ich gerade mit ihrem Puppenhaus angestellt hatte. Gott dürfte hier keine Entscheidungen für mich treffen. Wer weiß, ob er es überhaupt jemals getan hatte. Diese winzige Entscheidung über meine kleine Schöpfung oblag nun mir allein. Es war schließlich nur ein kleines Feuer, das schon sehr bald ausgehen würde, falls ich mich erst einmal dazu entschieden hätte. Die Schreie und Sirenen waren nicht echt. Sie waren nur in meinem Kopf. Wem also würde es wirklichen Schaden zufügen? Wem wäre ich Rechenschaft schuldig? Spass ist Spass und eine kleine Flucht aus der Realität konnte eine heilende Wirkung für jemanden wie mich haben. Ich brauchte das. »Beängstigend«, würden viele Eltern jetzt vermutlich sagen. Was ist bei dem denn schief gelaufen? Ganz ehrlich, meine Eltern haben mich nach Strich und Faden verwöhnt. Nicht, dass sie das mit absichtlich gemacht hätten, aber als Erstgeborener genießt man gewisse Privilegien, die mit der Geburt meiner Schwester natürlich immer mehr zurückgingen. Ich brauchte Aufmerksamkeit, Beschäftigung. Ich wollte nie nur danebenstehen und zusehen, während die anderen Spass haben durften. Meine Familie wollte das jedoch nie richtig verstehen oder würde jemals noch die Gelegenheit dazu haben. Sie lagen ebenso ahnungslos, wie hilflos in ihren Betten, so wie all die Anderen in unserer Straße. Es war kurz nach drei Uhr. Niemand würde es bemerken. Die Einsamkeit blieb weiterhin mein stetiger Begleiter. Der Reiz des Unbekannten übernahm die Oberhand. Das mit dem Zufall war eine zu verlockende Sache. Nur so konnte ich mir selbst den Ausgang der Geschichte nicht vorausnehmen; die Fantasie hätte hier kein Vorrecht mehr. Ich wäre am Ende also ebenso überrascht wie alle anderen. Ein zu reizvoller Gedanke.


Also stand ich einfach auf. Ich ließ das Puppenhaus brennen und zog mir schnell eine Jacke über. Draußen war es zu dieser Jahreszeit recht kühl, etwas zu frisch für meinen anfälligen Körper. Ich öffnete die Vordertür und konnte bereits vom unteren Flur sehen, wie sich das Feuer langsam in meinem Kinderzimmer ausgebreitet hatte. Mein armes Fahrrad, dachte ich nur, als ich es am Fuße der Treppe angelehnt stehen sah. Zügig ging ich noch einmal zurück, um es an der Laterne neben dem Gebäude in Sicherheit zu wissen. Dabei bemerkte ich erstmals dieses leiste Knistern. Oberhalb des Raumes stieg bereits dunkler Rauch aus dem gekippten Fenster. Feuer muss atmen; das wusste ich damals schon. Das Fernsehen bot diesbezüglich interessante Bildungsmöglichkeiten für Kinder. Man musste die Tatsachen nur ein wenig zu seinen Gunsten verdrehen oder eben anders sein.


Anfangs war es noch still auf der Straße, aber das würde sich in der nächsten halben Stunde rasch ändern. Ich konnte es kaum noch erwarten. Vielleicht hätte ich gerade so viel Glück gehabt erstmals eine echte, menschliche Fackel zu Gesicht zu bekommen, ehe es zum großen Finale übergegangen wäre. Hätte ich Benzin vergossen, hätte dies womöglich meine Chancen dahin gehend gesteigert. Aber hinterher ist man ja bekanntermaßen immer schlauer. Ein Umstand, der mir bei meinen zukünftigen Vorhaben nicht verborgen bleiben würde. Aber das sollte mich erst einmal nicht belasten. Es wurde zunehmend spannender. Das Feuer musste sich bereits bis zum Mittelteil vorgekämpft haben, denn die Treppe, die hinunter zum Eingangsflur führte, brannte lichterloh. Über der Eingangstür hatten wir dieses große Panoramafenster, von wo aus man bereits die ersten orange-gelben Lichterspitzen aufblitzen sah. Ich zuckte kurz, der kalte Wind vom oberen Feld hatte mich vollends erfasst und fuhr mir durch das schwarze Haar, welches mir in der Nacht den nötigen Schutz vor neugierigen Blicken bot. Warum dauerte das nur so lange? Im Fernsehen ging das immer recht flott. Meine Finger froren und ich wollte schließlich nicht die ganze Nacht hier draußen verbringen. »Morgen wenigstens keine Hausaufgaben«, scherzte ich innerlich. Dann endlich kam es zu einer ersten Reaktion. Meine Mutter schrie. Ich wusste, dass der Weg nach unten versperrt war, denn die Treppe hatte der glühenden Hitze längst nicht mehr Stand gehalten. Ich konnte mir damals, beim Gedanken daran, ein Grinsen einfach nicht verkneifen. Sie musste die Erste gewesen sein, die die Flammen bemerkte. Pech, wenn Schlaf- und Kinderzimmer zusammen auf einer Etage lagen. Der Wunsch meines Vaters. Meine Herzfrequenz verdoppelte sich. Der Schrei hatte die ersten Nachbarn bereits aus ihren Federn gerissen, woraufhin die ersten Lichter unterhalb des Hauses der gegenüberliegenden Straßenseite aufleuchteten. Eine innere Wärme durchfuhr mich. Womöglich könnte es auch der beißende Rauch gewesen sein, der mich sanft in eine warme Decke hüllte, ich weiß es nicht mehr. Voller Bewunderung stellte ich fest, dass diese Nachbarn ihr Schlafzimmer im Erdgeschoss hatten, so viel war sicher. Klüger so.


Doch das Feuer war bereits zu faszinierend für mich, sodass ich meinen Blick nicht mehr von dem Geschehen vor mir abwenden wollte. Neben den Schreien konnte ich durch die große Scheibe nun auch die zugehörigen Schatten sehen. Leider sollte sich dies jedoch als ziemlicher Dämpfer für meine Fantasie herausstellen. Bilder beraubten einen immer der Vorstellungskraft. Sie kauen einem etwas vor, sodass es einem schwerfällt, sich selbst auszumalen, was gerade geschieht oder was man sich eigentlich erhofft hatte. Meine Bewunderung schenkte ich lieber den Klängen solider Töne. Dieses Knistern und Knattern vereint in einer Symphonie des Rausches, welche die Fantasie beflügelte. Es war herrlich. Angeführt von den lieblich klingenden Schreien meiner Mutter. Hinter mir schoss die Tür auf und aus dem Sonett wurde ein Duett. Unser Nachbar hatte nicht gerade eine maskuline Stimmlage. Das ergriffene »Oh Gott« klang mehr wie ein Hilferuf eines anonymen Eunuchen, der hinunterblickte und schmerzlich feststellen musste, dass etwas Wichtiges fehlte. Wieder verfiel ich meinem kindlichen Gemüt und musste kurz lachen. Gleichzeitig langweilte er mich jetzt schon. Natürlich kam er direkt angerannt und nahm die Heldenrolle für sich in Anspruch. Ich hielt es für klüger, mich derweilen lieber weiter im Hintergrund zu halten und nicht auf mich aufmerksam zu machen. Dann hörte ich meinen Vater, worauf ich mich wieder voller Begeisterung meiner Hauptattraktion widmete und etwas aus der Dunkelheit hervorstach, um einen besseren Überblick zu erhaschen. Der Rauch verdichtete sich zunehmend und vernebelte die Sicht. Doch wenn man genauer hinsah, so wirkte es, als würden er und meine Mutter nun fortwährend gemeinsam durch das Feuer tanzen. Ich war entzückt. Bach’s „Air on G-string“ hätte gepasst, oder vielleicht Delibe’s „Blumenduett“. Musik, die uns unser Vater bereits sehr früh vorgespielt hatte, da er die Auffassung vertrat, es würde unserer Entwicklung gut tun. Ich muss aber zugeben, klassische Musik war tatsächlich so was wie Balsam für die Seele, wie es mein Vater ausdrückte. Ob es meiner Entwicklung allerdings geholfen hat? Ich weiß nicht. Urteilen Sie selbst! Wie gesagt, die Musik hätte gepasst. Doch irgendwie verharrte ich in diesem Moment innerlich bei dem Stück „Nessum Dorma“. Die inneren Vibrationen, ausgelöst durch die sporadisch pulsierenden Emotionen, die einhergehenden Gänsehautmomente. All das wollte ich am liebsten öffentlich teilen. Es wäre vollendete Kunst gewesen. Ich kannte dieses Gefühl nicht, doch es gefiel mir, beflügelte mich und mein Drang nach mehr wuchs. Immer wieder stieß unser Nachbar Herb seinen Körper gegen die massive Vordertür aus Eichenholz. Ich war so aufgeregt. Ich hätte ihm sagen können, dass ich sie zuvor verschlossen hatte, doch dann hätte das Ganze wohl an Witz verloren. In meiner Tasche rieb ich derweilen insgeheim am besagten Schlüsselbund. Für mich war es eine Art Zeichen der Überlegenheit. Es ging nicht ums Ego, aber es verschaffte mir den Kick, den ich brauchte. Alles verlief hervorragend, bis Herb’s Frau mich unerwartet bemerkt hatte, wie ich so dastand und das ganze Spektakel aus der Ferne beobachtete. Sie kam wie eine Furie auf mich zu und zog mich zur Seite, beraubte mich meines verdienten Logenplatzes. Am liebsten hätte ich ihr was geflüstert. Sie drückte mir ihre Hände auf die Wangen und rieb mir den schwarzen Schmauch aus dem Gesicht. Ich sah durch ihre Arme hinüber zu dem alten Haus, etwas weiter am Ende der Straße, von dem ich hoffte, auch dessen Fenster und Türen öffnen zu können. Doch dort schien ich keine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Enttäuschend, jedoch zu erwarten. Er war so etwas wie mein Vertrauter, ein Vater im Geiste. Ihm musste aber immer schon mehr geboten werden, mehr als das Offensichtliche. Irgendwann würde ich ihm dieses Geschenk bereiten, aber scheinbar nicht heute. Herb blieb unterdessen weiter Herb. Er war ja zu beschäftigt auch nur die Spur einer Notiz von mir zu nehmen, worauf Misses Herb sichtlich stolz gewesen war. Verdammt, dachte ich nur, jetzt ist er mittendrin, während ich das Beste verpassen sollte. Hier wo es wieder kalt war, während er durch die Haut den Stimulus dieser Geschichte intensivierte.


Ich konnte schwach die Sirenen und Blaulichter vernehmen, die tosend bereits in unsere Richtung unterwegs waren und das Ereignis quer durch die Stadt, über diese Straße hinaus trugen. Leider etwas zu früh. Ich machte mir Sorgen, die Vorstellung würde etwas zu abrupt ihr Ende finden. Doch genau in diesem Moment, unerwartet und doch graziös, zerschellt das gigantische Panoramafenster über Herb‘s Kopf. Gefolgt von einem riesigen Feuerball, der mitten hindurch schoss und sich auf der Straße auflöste. Der Hitze und dem sich daraus resultierenden Druck konnte es wohl nicht länger standhalten. Der Sog zog so viel Sauerstoff in das Innere des Gebäudes, dass er vollendend das Feuer überproportional nährte. Hab ich doch schön gesagt, oder? Ich musste laut auflachen, was durch den gewaltigen Knall glücklicherweise übertönt und von Misses Milz nicht vernommen wurde. Innerlich freute ich mich wie ein kleines Kind, was ich überraschenderweise ja auch noch war. Damit hatte ich nicht gerechnet, niemand hätte das. Eine Art Zugabe, die mir geboten wurde und von der ich sichtlich nicht abgeneigt war. Doch viel mehr freute es mich, dass sich die Akustik nun um ein Vielfaches verbessert hatte. Es war wie eine Umstellung von einem Harfenzupfen zum Paukenschlag. Nun konnte ich hören wie und was meine Eltern eigentlich wirklich schrien. Der Ruf nach meiner Schwester, das Gejammer um Beistand. Ich fühlte regelrecht ihre Tränen auf meinen Wangen. Wie sie hinabglitten und beinahe gleichzeitig durch die Hitze zu verpuffen schienen. Einige Male konnte ich sogar hören, wie sie auch nach mir zu rufen begannen. Ich stellte mir vor, wie meine Schwester kreischend, an einen Teddy geklammert, in einer Ecke zusammengekauert, hilflos durch die Flammen blickend nach ihrem Bruder Ausschau hielt. Genau so, wie ich es mit ihren Puppen und meinem Actionspielzeug geprobt hatte. Aber ich würde nicht kommen, niemals, egal wie groß sie ihre Hoffnungen schüren sollte. Ich war sicher, sie nicht. Und darauf kam es schließlich an. Misses Milz versuchte mir ständig die Ohren zu zuhalten, aus Angst, es könnte mir das Herz brechen. Ihr zwanghafter Eifer mich zu schützen entfachte in mir blanke Raserei. Ich brauchte diese Intensität, derer ich aber schließlich von dem Geheule der ankommenden Rettungsfahrzeuge nun völlig beraubt wurde. Überall sprangen Männer aus den Wagen, von der Seite, von vorne, von hinten. Sie alle, wie ich sie einlud, wild entschlossen etwas Gutes zu tun und sich etwas Bösem entgegen zu stellen. Ich stellte mich ihnen dabei natürlich nicht in den Weg. Denn sowohl ihnen, als auch Herb war bereits bei ihrem Eintreffen klar, dass es keine Rettung mehr geben würde. Das halbe Haus hatte sich nach der Explosion an Stellen entzündet, für die die ursprünglichen Flammen, ohne das zerschellte Fenster, vielleicht noch mehrere Minuten gebraucht hätten. Das Dach bestand nur noch aus einem einzigen Feuermeer. Die Chancen Lotto zu spielen und zu gewinnen standen höher, als auch nur eine Seele unbeschadet aus dieser Hölle retten zu können. Eine Ansammlung von Menschen füllte unterdessen das gesamte Areal. Sie alle waren aus ihren Häusern gekrochen, um an meiner Show teilzunehmen. Ich erkannte die junge Witwe Hoffmann, welche sich unentwegt bekreuzigte und dachte ihre Gebete würden von jenem Gott erhört, der hier diesmal nichts zu Kamellen hatte. Die verrückte Madame Rouge mit ihrem weit jüngeren Ehemann Jean, zwei Häuser weiter. Es waren gute Bekannte meiner Mutter. Kinder, Rentner, Arbeitnehmer, Arbeitslose. Sie alle kamen. Sie alle bestaunten die Bühne des Schicksals. Alle, bis auf den einen, von dessen Abwesenheit ich mittlerweile mehr als enttäuscht gewesen war und dessen Haus am Ende der Straße ich nur einen verachteten Blick zuwerfen konnte. Ich sah, wie sich die Vorhänge vor seinem Fenster zusammenzogen und für einen kurzen Moment wurde es plötzlich ganz still in mir. Er hatte doch endlich Notiz genommen und das war mehr als ich erwarten konnte. Nun wusste es wirklich jeder. Etwas Vergleichbares wurde ihnen noch nie zuvor geboten. Betroffenheit, schockierte Gesichter, Tränen, das alles übertraf meine kühnsten Vorstellungen.


Ich hätte Applaus gefordert, wenn es mir möglich gewesen wäre, denn das Ende schien nicht mehr weit und sämtliche Highlights waren aufgebraucht. Dennoch erfüllte es mich mit Stolz, mein Werk mit solch einem Finale vollendet zu sehen. Und plötzlich spürte ich tatsächlich eine Träne, die meine zarte Haut benetzte. Ein gebührender Ausdruck meiner Emotionen. »Oh bitte, wein doch nicht. Alles wird wieder gut, wir sind bei dir. Es geht ihnen bestimmt gut... wir... du musst stark bleiben.« Ich blickte auf und sah in die Augen von Herb’s Frau, die mich tränenunterlaufen anstarrten und mich mit tröstenden Blicken milde stimmen sollten. Blöde Kuh, dachte ich mir und sah zu, wie die Wassermassen aus den gewaltigen Schläuchen auf das Dach niederprassten. Nach und nach verstummten die Schreie und sowohl das Knistern des Feuers als auch das Rauschen des Wasserstrahls überragten völlig die sonst so vielfältige Akustik. Das Gemurmel hinter mir schien kein Ende zu nehmen. Überall flüsterten, spekulierten und trauerten die Leute. Selbst der alte Moss, 80 Jahre, dement und gebrechlich, fand seinen Platz neben Madame Rouge und würde diesen Moment womöglich nie wieder vergessen können. Die karge Luft füllte sich langsam mehr und mehr dominant mit dem Gestank vom frischen Ruß und verbranntem Fleisch. Es war komisch, doch es erinnerte mich an die Grillparty am Tag zuvor, wo Papi lächelnd heiße Würstchen und Koteletts servierte und Mami sich im Bikini auf der Wiese sonnte. Es war ein vergleichsweise schöner Sonntag, an dem wir alle lachten und mein Vater als Torwart meine Schüsse auffing. Das äußerliche Bild einer intakten und sich liebenden Familie, tags drauf zerstört von der wahrhaftigen Stimme eines ihnen entsprungenen Elements. Es würde sich mit ihnen nicht wiederholen. Aber sie waren nur die Vorspeise und mein Hauptgericht konnte ich schon gar nicht mehr abwarten.


Samstag, 18:42 Uhr


»Und dann… was geschah dann?« Mein Besucher war vor 20 Minuten eingetroffen. Ich bot ihm Kaffee an, er nahm Tee. Ich antworte ihm nur, »Naja, Herb‘s Schlafzimmer war im Erdgeschoss, also musste er sich wohl oder übel etwas anderes einfallen lassen« und lächele. Wir stehen schließlich erst am Anfang und die Nacht würde für uns eventuell nie enden.




Abschnitt 1.2 – Der erste Kontakt


Vier Jahre verstrichen. Ich konnte wirklich nicht behaupten es seien gute Jahre gewesen, aber es waren Erfahrungen dabei, die ich nicht missen mochte. Herb und seine Frau Ulrike nahmen mich fürsorglich bei sich auf und behandelten mich wie ihren eigenen Sohn. Auch für sie bedeutete es etwas wie einen Neuanfang, schließlich hatten sie keine eigenen Kinder. Es war nicht so, als hätten sie es nicht versucht. Doch zum Bedauern von Misses Milz schoss Herb nur mit Platzpatronen, was wohl nach ärztlicher Aussage auf seinem überdurchschnittlichen Zigarettenkonsum vor dem Brandvorfall zurückzuführen war. Das Mysterium um das große Feuer blieb übrigens nie vollständig gelöst und sowohl Herb als auch Ulrike sprachen nur sehr selten und äußerst bedingt über die Vorfälle von damals. Sie setzten alles daran, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sie in die Vergessenheit zu drängen. Mir war es einerlei, da auch ich nie wieder eigenständig ein Wort darüber verlieren sollte. Natürlich bemerkte ich die skeptischen Blicke meiner Zieheltern, tat sich in ihnen doch häufiger innerlich die Frage auf, wie ein kleiner Junge unbeschadet das verschlossene Haus verlassen konnte, während ein kräftiger Mann wie Herb es nicht vermochte einzudringen. Aber wer würde schon die Aussagen eines kürzlich verwaisten Kindes jemals infrage stellen? „Vergessen“ war zum Pflichtprogramm ernannt worden. Herb hatte seine 15 Minuten Ruhm, eine Erwähnung im Lokalteil und ich meine lang anhaltende Periode des Mitgefühls. Ich war selbst darüber überrascht, wie leicht es mir fiel, meine Umwelt plötzlich so leicht zu meinen Gunsten steuern zu können. Die Fähigkeiten und Möglichkeiten eines Kindes waren wahrhaftig erstaunlich. Mir war eine zeitlich begrenzte Gabe geschenkt worden, die mich dazu befähigte meine Mitmenschen geradezu so zu manipulieren, dass das Offensichtlichste verborgen blieb. Es war nun daran, diese Fähigkeit, diesen Vorteil, auszubauen und zu entwickeln und vor allem gerade diese nicht in die Vergessenheit zu drängen. Die Zeit war knapp.


Bereits wenige Wochen nach dem Brand verließen wir Andernach schlagartig. Es geschah wohl mir zuliebe, obwohl ich kein Mitspracherecht hatte. Im Nachhinein würde ich es nicht als „schlechten Schritt“ bezeichnen, doch ergaben sich in kürzester Zeit recht viele Veränderungen, an die ich mich zu gewöhnen hatte. Es waren nicht wenige Orte, die ich mein neues Zuhause nennen sollte. Orte an die ich mich anzupassen und zu versuchen hatte. Meine Entwicklung sollte es nachhaltig in den darauffolgenden Jahren dennoch überwiegend positiv beeinflussen. Anpassung war für jemanden wie mich schließlich unerlässlich und ein wichtiger Bestandteil meines Trainingsplans. Neue Gesichter bedeuteten neue Geschichten. Meinen kreativen Kommunikationstechniken waren hier keine Grenzen gesetzt, bis Herb eine finale Entscheidung getroffen hatte.


Arzdorf, ein kleines Vorstadtbauernnest nahe dem Rhein, war erkoren worden, uns langfristig Unterschlupf zu gewähren. Räumlich gesehen war es, nach all den kurzlebigen Desastern, eine klare Verbesserung. Das Haus bestritt geradezu das Doppelte der Größen und das der Gelände früherer, begehrter Objekte. Das bunte Vorgartengebilde, das prunkvolle Mauerwerk. Es hatte einen neuzeitlichen Stil, was in diesem morschen, von Verfall bedrohten Ort geradezu auffällig hervorstach. Der Vorbesitzer, Richard Bachman, ein bis zuletzt hoch verschuldeter Industrieller der umliegenden Großstadt, verstarb, zwei Monate nachdem es fertiggestellt war. Er hinterließ es vorzugsweise seinem unterbelichteten Sohn Stephen, der nicht viel für seinen alten Herrn übrig hatte, woraufhin Herb erst sein richtiges Schnäppchen schlagen konnte. Man konnte fast noch die frische Farbe des gelben Putzes riechen, der auf die Außenfassade vor der grob geschwungenen Doppelgarageneinfahrt aufgetragen war. Herr Bachman musste ziemlich stolz auf sein Schätzchen gewesen sein. Ein Sohn konnte gegen solch ein Bauwerk nur zurückstehen. Schwer für solch jemanden über so etwas hinwegzukommen, selbst über den Tod hinaus. Mein Vater sagte zwar immer: Vergebung statt Vergeltung. Doch ich empfand es als überaus ernüchternd mit anzusehen, dass ich nicht der Einzige war, der dieser Logik widersprach. Auch wenn jeder mit anderen Mitteln arbeitete.


Ich bekam mein eigenes Zimmer, ironischerweise erneut neben dem meiner Zieheltern, jedoch diesmal ansässig im Erdgeschoss. Ich schmunzelte doch sehr, als Herb die Zimmerverteilung verkündete. Ich denke, mit dieser Entscheidung war der Grundstein für eine neue, solide Zukunft gelegt worden. Das Haus hatte in seinem Inneren eine angenehme Atmosphäre, was man über das restliche Umfeld nicht gerade sagen konnte. Ich stand häufiger in der Einfahrt und wunderte mich sehr, wie überhaupt irgendwer freiwillig hier leben wollte. Überall stank es nach Rindviechern und Dünger. Die Pferde entledigten sich ihrer Last teilnahmslos auf den Straßen und trampelten tags darauf wieder seelenruhig hindurch. Oft hatte ich Schwierigkeiten mein Inneres für mich zu behalten. Von dem gerade mal mit 313 Seelen bewohnten Ort bestritt die Hälfte ihren Lebensunterhalt mit dem Scheren von Schafen und Melken von Kühen. Menschen, die ihre Wünsche nach mehr längst hinter sich gelassen hatten. Tragisch.


Abgesehen von der Abgeschiedenheit gewohnter Geräuschkulissen einer Großstadt hatte diese Stadt keinerlei positive Aspekte zu bieten, mit denen ich mich hätte anfreunden können. Dieses Dorf stank geradezu nach Langeweile und Dekadenz. Man sah fast nur alte Menschen, die ausschließlich das Brot vom Bäcker zu sich nach Hause trugen, um weiterhin in den eigenen vier Wänden vor sich hinvegetieren zu können. Für sie, zeitlose Geister, war es mit Sicherheit der perfekte Ort. Hier konnte man schließlich nur leben, um zu sterben.


Ulrike bekam eine Stelle als Hotelfachangestellte auf 400 Euro Basis in einem kleinen Gastronomiebetrieb nahe dem Dorfplatz, welcher zeitweilig auch Zimmer zu vermieten hatte. Für Touristen, die nur für eine Woche hier zu Gast sein durften, schien es ein erholsames und friedliches Ferienparadies zu sein. Doch wer in den Genuss kommen sollte, länger als einen Monat hier die Zeit versickern zu sehen, würde sich schon bald nach dem hektischen Großstadtleben zurücksehnen. Herb und zwei seiner Angestellten, die ebenfalls aus dieser Ecke kamen, ließen sich mit seiner Firma in Bonn nieder. Das KFZ-Geschäft boomte derzeitig regelrecht, was wohl erst den Eifer in ihm weckte, sich häuslich verbessern zu wollen. Er lebte den naiven Traum, dass es immer so sein sollte. Ein vorzeigbares Einkommen, steigende Auftragszahlen und ein schönes großes Haus am Hügel eines kleinen Berges. Abgeschieden und ruhig. Jeder annähernd normal denkende Sterbliche hätte ihn vielleicht eines Besseren belehren sollen. Arzdorf. Allein bei dem Namen dachte ich unweigerlich an den gemeinen Pöbel des 16. Jahrhunderts, der mit Eseln und Schubkarren das Feld pflügte. Im Falle eines Krieges würde niemand den Gedanken hegen hier eine Bombe abzuwerfen. Und sie hätten recht. Es wäre Verschwendung gewesen. Einige Menschen sahen ohnehin danach aus, als würden sie den nächsten Winter nicht überstehen und den natürlichen Weg alles Irdischen gehen. Ich hasste es. Doch hätte ich damals gewusst, was für eine Überraschung dieses Nirwana für mich bereithielt, so hätte ich mich anders verhalten und vieles, vieles anders gemacht.
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